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Der Magnesit von Kraubath als Ausgangspunkt
für die heute weltweit benötigten feuerfesten 

 Erzeugnisse auf Basis Magnesia

Walter Zednicek, Feldbach (Steiermark)

Um die historische Bedeutung des Kraubather Magnesi-
tes aus dem Blickwinkel der Feuerfestindustrie verständ-
lich zu machen, möchte ich vorweg die definitionsgemä-
ße Beschreibung feuerfester Baustoffe bzw. der 
Feuerfest-Keramik ansprechen. Nach W. Schulle, 
festgehal ten in der Schriftenreihe „Feuerfeste Werkstof-
fe“ vom deutschen Verlag für die Grundstoffindustrie 
Leipzig 1990, handelt es sich um Werkstoffe und Erzeug-
nisse, die unter Hochtemperaturbelastung in der Regel 
zur Auskleidung bzw. Zustellung von wärmetechnischen 
Anlagen eingesetzt werden. Sie müssen unter den gege-
benen An wendungsbedingungen weitgehend raumbe-
ständig sein, dürfen unter Belastung keine Formverände-
rungen erleiden, sollen schnellen Tem peraturwechseln 
ohne wesentlichen Verlust mechanischer temperatur-
abhängiger Festigkeit standhalten und müssen eine aus-
reichende Widerstandsfestigkeit gegen die Einwirkung 
von flüssigen Schmelzen und Schlacken, Ofenstaub so-
wie Beschickungsgut zeigen. Feuerfeste Baustoffe sind 
demnach technische Hilfsstoffe, die im Verlaufe ihrer 
Anwendung verschleißen und verbraucht werden.

Um diesen Ansprüchen gerecht zu werden, ist die Wahl 
besonderer Rohstoffe ausschlaggebend, und es zeigte 
sich, dass für die Erzeugung feuerfester basischer Bau-
stoffe Magnesit als Rohstoffausgangsbasis für die im 
Laufe der Jahre rasch steigenden Anforderungen auf ver-
schiedenen Einsatzgebieten hervorragend geeignet ist. 
Für die Steiermark zählte Magnesit ursprünglich zu den 
überaus wertvollen Bodenschätzen, welche heute welt-
weit eine sowohl wirtschaftliche als auch herausragende 
technische Bedeutung erlangt haben und für Österreich 
nach wie vor einen beachtlichen Wirtschaftfaktor darstel-
len.

Mitte des 19. Jahrhunderts fanden sich erste Hinweise 
auf die in dustrielle Verwertung des Gesteins bzw. Mine-
rals Magnesit MgCO3 zur Herstellung feuerfester Bau-
stoffe, eng verbunden mit Namen be deutender Intellektu-
eller und praxisnaher Forscher wie etwa Erz herzog 
Johann, Peter Tunner, Albert Miller von Hauenfels und 
Carl Spaeter. Es blieb der Steiermark vorbehalten, zum 
Ausgangspunkt für die heute unentbehrliche Anwendung 
feuerfester basischer Pro dukte auf Basis Sintermagnesia 
in dem weiten Bereich der Stahl und Eisen verarbeiten-
den Industrie, der Zement- und Kalkproduktion, der Ke-
ramik- und der Glasindustrie zu werden. Es war rückbli-
ckend be trachtet der steirische Eisenhüttenmann, der bei 
der Suche nach einem geeigneten Auskleidungsmaterial 

für seine Schmelzaggregate im ei genen Lande den Mag-
nesit als Rohstoffausgangsmaterial fand. Er er kannte sehr 
schnell, dass bei entsprechender thermischer Vorbehand-
lung und Umwandlung von MgCO3 in Sintermagnesia 
MgO – auf Grund der außergewöhnlichen Heißeigen-
schaften dieses Materials – ein feuerfester Baustoff zur 
Verfügung steht, der sich für den ge forderten Anwen-
dungszweck in besonderem Maße eignete. Aus den einst 
bescheidenen Anfängen der Magnesitgewinnung und 
-verar beitung entwickelte sich in der Steiermark eine In-
dustriesparte zur Herstellung feuerfester Produkte, wel-
che gegenwärtig für viele Be reiche unseres täglichen 
Lebens von entscheidendem Einfluss sind.

Was Kraubath und seinen Magnesit, der heute bei Vorträ-
gen schon mehrfach angesprochen wurde, betrifft, lässt 
sich trotz der in Zu sammenhang mit feuerfestem Bauma-
terial eher spärlichen Aufzeich nungen aus jener Zeitepo-
che doch ein gerade historisch recht inte ressanter Rück-
blick anstellen, um der Bedeutung des Kraubather 
Magnesitfundes gerecht zu werden. 

Vorausgeschickt sei, dass es zwei in Genese und Gefü-
geausbildung unterschiedliche Typen gibt und zwar den 
kryptokristallinen Magnesit, in der Literatur früher auch 
als dichter Magnesit, Gelmagnesit oder sogar Magnesit 
vom Typus Kraubath beschrieben und den kristallinen 
oder Spatmagnesit, auch alpidischer Magnesit benannt. 
Die unterschied lichen Termini „kryptokristallin“ bzw. 
„kristallin“ resultieren aus der Tatsache, dass mit freiem 
Auge in einem Fall keine Kristallbildung erkennbar ist, 
was wohl dazu führte, dass lange Zeit auch von Gelmag-
nesit gesprochen wurde, während beim kristallinen Typ 
je nach Kristallisationsgrad Einzelkristalle mit freiem 
Auge erkennbar sind. Hinzu kommt, dass der kryptokris-
talline Magnesit meist rein weiß erscheint, während die 
kristallinen Formen recht unterschied liche Färbungen 
aufweisen können, nämlich von weiß, grau, rötlich, braun 
je nach Fremdphasenanteil wie z. B. Hämatit, Pyrit, Gra-
phit, diverse Silikate, auf deren Einflüsse bei der Herstel-
lung des Feuerfestmate rials und dessen Qualitätsgüte ich 
später noch kurz hinweisen werde.

Nach diesem kurzen Exkurs zur Typenteilung zurück 
zum Kraubather Magnesit. Es handelt sich um den kryp-
tokristallinen Typ, der ob seiner auffallenden weißen Far-
be seinerzeit sicher dazu beigetragen hat, sich mit diesem 
Gestein intensiver auseinander zu setzen. Es darf daher 
nicht verwundern, dass zu Lebzeiten Erzherzog Johanns 
(1782 bis 1859) auf dessen Betreiben der weiße Rohma-
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gnesit aus Kraubath als ungebrannter Bruchstein zur 
Auskleidung der Vordernberger Hoch öfen versuchsweise 
eingesetzt wurde. Es war der Beginn einer rasch fort-
schreitenden Entwicklung einer bisher unbekannten 
Industrie sparte – „basische feuerfeste Produkte auf Basis 
Sintermagnesia“, – vorangetrieben durch die rasanten 
Veränderungen vor allem in der Eisen- und Stahlindustrie 
am Ende des 19. Jahrhunderts. Neue Her stellungsverfahren 
wie der Bessemer- und der Thomasprozess, oder die Ein-
führung der Siemens-Martin-Öfen erforderten höhere 
Temperaturen, was dazu führte, dass mit den bisher ver-
wendeten Auskleidungsmaterialien, deren Grundstoffe 
Quarz, Ton und Holzkohle waren, die Haltbarkeiten deut-
lich zurückgingen und die Wirtschaftlichkeit nicht mehr 
gewährleistet war. Die Betriebsdauer eines Schmelzag-
gregates oder Brennofens wurde und wird von der Ofen-
ausmauerung bestimmt, wobei der Verschleiß durch die 
Einwirkung höher werdender Temperaturen, dem ver-
stärkten Materialabbau durch Schlackeneinwirkung, me-
chanische Beanspruchungen und andere Vorgänge be-
stimmt wurde und wird. Die Betriebsleute waren also 
gezwungen, der richtigen Wahl des feuerfesten Ausklei-
dungsmaterials immer größere Aufmerksamkeit entge-
gen zu bringen. Zwischen 1860 und 1880 sind diesbe-
züglich viele Anregungen insbesondere von den damals 
auf dem Sektor Auskleidungsmaterial sehr erfahrenen 
Eisenhüttenleuten eingegangen. Die von ihnen oft selbst 
entwickelten Rezepturen waren der Ausdruck ihrer be-
sonderen Fachkenntnisse und galten häufig als gut gehü-
tetes Betriebsgeheimnis. Ihr Wissen um das Verhalten 
eines Materials haben sie sich bevorzugt durch Beobach-
tung beim hüttenmännischen Prozess im kleinsten Maß-
stab erworben, der damals aktuellen „Pro bierkunst“. Zu 
dieser Thematik finden sich im angeführten Zeitraum et-
liche Publikationen, die Hinweise liefern, welche An-
strengungen unternommen wurden, um mit einem neu 
entwickelten Aus kleidungsmaterial akzeptable Haltbar-
keiten zu erzielen. Erst zwischen 1857 und 1867 – der 
genaue Zeitpunkt ließ sich nicht mehr exakt er mitteln – 
sind erstmals in Donawitz „Magnesit“ enthaltende Ziegel 
mit dem angestrebten Erfolg zum Einsatz gekommen. Es 
sind nach damaligen Angaben drei wesentliche Eigen-
schaften erreicht worden, nämlich hohe Feuerfestigkeit, 
die Basizität und die Reaktionsträgheit.

Die Vorgeschichte, beginnend mit den Versuchen, Roh-
magnesit von Kraubath in den Vordernberger Hochöfen 
einzubauen, lässt erkennen, dass es einige Jahre ge-
braucht hat, bis man den gesinterten Roh magnesit als je-
nes feuerfeste Material bestätigt erhielt, welches heute 
weltweit in vielen Bereichen zum Einsatz kommt und un-
entbehrlich geworden ist.

Es stellt sich die Frage, wann eigentlich der Beginn war. 
Nach einer Mitteilung von F. Foetterle in einem Sitzungs-
bericht der k.k. Geolo gischen Reichsanstalt wurde 1852 
auf Magnesitfunde beim Bau der Semmeringbahn hinge-
wiesen und diese österreichische Magnesitsorte ausführ-
lich wie folgt beschrieben: „Sowohl die naturhisto rischen 
als auch chemischen Eigenschaften charakterisieren die-

ses Gestein als Breunerit/Magnesitspat. Der Breunerit ist 
in dem zwischen Gloggnitz und Schottwien westlich hin-
ziehenden Gebirge an vier verschiedenen Punkten mitten 
in der Grauwacke stockförmig als Gebirgsstein eingela-
gert. Breunerit/Magnesitspat findet sich auch im Arz-
bachgraben bei Neuberg in der Grauwacke und im Sunk 
bei Trie ben in der nördlichen Steiermark im Grauwa-
ckenkalk. Das massige Vorkommen und die leichte Bear-
beitung des Gesteins machen dessen Anwendung als 
Baustein zu Quadern, wie beim Semmeringbahnbau und 
zu Fenster- und Türstöcken, wie im Stifte Admont, beliebt. 
Wegen des bedeuteten Gehaltes an kohlensaurer Magne-
sia und der Nähe von Wien dürfte es vielleicht auch eine 
chemisch-technische Anwendung finden.“ Nach der zi-
tierten Beschreibung gab es demnach im Jahre 1852 noch 
keinen Hinweis, dass Magnesit als Rohstoff für die Her-
stellung feuerfester Baustoffe geeignet sei.

Für Interessenten füge ich – ebenfalls dem Foetterle-Be-
richt ent nommen – ergänzend hinzu, dass im Jahre 1641 
zwei Seiten pfeiler des Hochaltares vom Stephansdom in 
Wien aus Magnesit vom Sunk bei Trieben hergestellt 
wurden, wobei das Gestein als „schwartz und weiss ge-
sprängter steirisch-klagenfurthischer Märbelstein“ be-
zeichnet wurde.

Foetterles Beschreibung über die Magnesitfunde und die 
Verwendung von Magnesit auch als Zukunftsvision, so-
wie der Einsatz von Krau bather Magnesit in den Hoch-
öfen von Vordernberg unter Erzherzog Johann lassen den 
Schluss zu, dass zwischen 1852 und 1859 der erste Ein-
satz von Magnesit, vorerst im Rohzustand, als „feuerfes-
tes“ Mate rial stattfand.

In einer Arbeit von Josef Rossiwall über die Eisenindus-
trie des Herzogthums Steiermark im Jahre 1857, findet 
man den Hinweis der Anwendung von gebranntem Mag-
nesit im Werk Donawitz: „Als feuerfestes Materiale wer-
den für die Ofengewölbe Quarzziegel von Pichelmaier in 
Leoben bezogen, für die andern Ofenbestandtheile aber 
die in der eigenen Ziegelei erzeugten Magnesitziegel 
verwendet. Der Magnesit wird zu diesem Zwecke in der 
Gulsen bei Kraubath in Tagbrüchen gewonnen, wo er im 
Serpentin in bis 6 Fuss mächtigen Gängen vorkommt. 
Der Magnesit wird vor dem Gebrauche gebrannt und je 
ein Theil mit 2 Theilen Blansker Thon nebst etwas weni-
gem Quarze gemengt und für die Ziegel verwendet. Eine 
große Schwierig keit bei der Ziegelfabrikation bildet die 
Eigenschaft des Magnesits, dass er sehr schwer sich mit 
dem Thone bindet; allein sind die daraus geformten Zie-
gel gebrannt, so bewähren sie sich sehr feuerbestän-
dig.“

Rossiwall beschreibt auch die Magnesit-Zustellung des 
Hochofens im Radwerk 7 (Franz Ritter von Friedau), wo-
nach der unterste Schacht kranz mit Gestellsteinen von 
Kraubather Serpentin gebildet wurde und zwischen die-
sen der Boden „… aus Massa hergestellt, welche aus ei-
nem Theile Blansker Thon und 9 Theilen gut gebrannten 
Magnesits besteht. Der letztere Bestandtheil wird auf 
Erbsen- oder besser Hanfgrösse gepocht, mit dem Thone 
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gemengt und die Massa mit glühend heissen Stösseln auf 
eine Höhe von 2 Zoll gestampft, diese Lage mit Kohlen-
feuerung getrocknet, aufgekratzt und in gleicher Weise 
gleich starke Lagen so lange eingestampft, bis die Massa 
eine Höhe von 6 Zoll erreicht“ 

Interessant ist in diesem Zusammenhang eine schriftliche 
Anmerkung in den mir von Prof. Pontoni freundlicher-
weise übergebenen hand schriftlichen Vorlesungsunterla-
gen, wonach im Jahre 1870 in Krau bath der erste öster-
reichische Magnesitbrennofen mit Serpentin aus gekleidet 
war. Eine diesbezügliche Quellenangabe konnte leider 
nicht eruiert werden.

Schon Anfang der 60er Jahre des 19. Jahrhunderts schlug 
Peter Tunner, der von Erzherzog Johann mit der Leitung 
der 1840 in Vordernberg eröffneten berg- und hüttenmän-
nischen Lehranstalt be auftragt worden war und ab 1849 
Direktor der k.k. Montanlehranstalt Leoben war, vor, den 
Bessemer-Konverter mit gebranntem Magnesit auszu-
kleiden, eine Anregung, die sicherlich auf entsprechende 
Erfah rung zurückging. Auch Albert Miller von Hauen-
fels, der neben Tunner ab 1848 ebenfalls Professor an der 
k.k. Montanlehranstalt Leoben war, ist zu erwähnen. Er 
hat sich unter vielen anderen Tätig keiten mit der Geolo-
gie des Gebietes zwischen Kraubath, Leoben und Mau-
tern beschäftigt, wobei er den auffallend weißen Magne-
sitadern im Serpentin von Kraubath ein besonderes 
Augenmerk schenkte. Da er Werkinspektor des Chrom-
erzbergbaues von Kraubath war, hat er zusätzlich Magne-
sit abgebaut und Material dem in Donawitz tätigen Hör-
ner von Roithberg zur Erprobung in den Puddelöfen 
übergeben, was sicher in Absprache mit Tunner geschah 
und der Erkenntnis, dass in Donawitz feuerfestes Aus-
kleidungsmaterial hergestellt wird und daher sicher um-
fangreiche Erfahrung vorlag.

Nicht uninteressant ist in diesem Zeitraum ein Gerichts-
verfahren, welches im Juni 1863 in Bruck an der Mur 
abgehandelt wurde. Es sollte die Frage geklärt werden, 
ob Magnesit ein feuerfester Stein sei oder nicht. Das Ge-
richt hat ein Gutachten angefordert, welches von den 
Herren J. Gottlieb, Professor der Chemie, und J. Schwarz, 
k.k. Bergverwalter, erstellt wurde. In diesem Gutachten 
wird wörtlich ausgeführt: „Nachdem unter feuerfesten 
Stoffen ganz allgemein jene verstanden werden, welche in 
sehr hohem Hitzegrade nicht schmelzen, nachdem Mag-
nesit und Bitterspath bis jetzt keine irgendwie durch che-
mische und elektrische Mittel erzeugte hohe Temperatur 
je zum Sintern und die beiden Materialien zweifellos als 
Stein bezeichnet werden müssen, so beantworten wir die 
gerichtlicherseits an uns gestellte Frage ,ob Magnesit 
und Bitterspath feuerfeste Steine seien‘ unbedingt beja-
hend“. 

„Um den klägerischen Bemerkungen Rechnung zu tra-
gen, fügen wir übrigens bei, dass Magnesit und Bitter-
spath bis jetzt unmittelbar als feuerfestes Material nicht 
in Verwendung kam, sondern vor seiner Benützung ge-
pulvert mit etwas Thon gemengt, zu Ziegeln geformt und 
nach dem Brennen verwendet wurde, welche Mittheilung 

uns aber in der unbedingten Aufrechterhaltung unseres 
gutächtlichen Urtheiles nicht im geringsten zu beirren 
vermag.“ 

Dieses Gutachten ist offenbar in Unkenntnis einer im 
März 1859 von der k.k. geologischen Reichsanstalt er-
teilten Auskunft über den Unterschied, der zwischen 
Talkschiefer und Magnesit in ihrer Anwendbarkeit als 
feuerbeständige Materialien besteht, erstellt worden. Es 
wurde wörtlich ausgeführt, „dass Talkschiefer unmittel-
bar ein ,feuerfester Stein‘ ist, er wird in höherer Tempe-
ratur hart, aber er schmilzt nicht. Magnesit wird durch 
Feuer seiner Kohlensäure beraubt, und wird geborsten 
und mürbe,, verliert also die Eigenschaft der Festigkeit, 
welche dem „Stein“ eigenthümlich ist. Was übrig bleibt 
ist nicht schmelzbar, kann aber seiner Beschaffenheit 
nach nicht als feuerfester Stein benannt werden.“

Das besagte Gutachten und die Auskunft der k.k. geolo-
gischen Reichsanstalt haben Wilhelm Haidinger im No-
vember 1863 bewogen die Frage „Ist Magnesit ein feuer-
fester Stein?“ zu beantworten. Er führt aus: „Setzt man 
Talkschiefer, der wegen seiner Weichheit leicht zu bear-
beiten ist, einer höheren Temperatur aus, dann erhärtet 
er allmälig im Feuer und erlangt eine größere Festigkeit. 
Der Talkschiefer ist ein feuerfester Stein.

Von dem Stein Magnesit wird bei Einwirkung höherer 
Temperatur mehr als die Hälfte (42,5 Perc. Kohlensäure) 
verflüchtigt, der Rest bleibt in mürbem Zustande zurück, 
die Masse hat aufgehört dem Begriffe eines Steines zu 
entsprechen. Der Magnesit ist kein feuerfester Stein. Al-
lerdings ist der Rückstand nach dem Brennen feuerbe-
ständiges Material, aber erst eine weitere Bearbeitung 
kann daraus Ziegel, künstlichen feuerfesten Stein darstel-
len.

Die einzige, dem allgemeinen Sprachgebrauche entspre-
chende Antwort auf die Frage:

Ist Magnesit ein feuerfester Stein? Kann also, dem Gut-
achten der Herren Gottlieb und Schwarz entgegengesetzt, 
nur dahinlauten, dass man sage: Nein!“

In der Schlussfolgerung weist Haidinger noch darauf hin, 
dass alles was bisher versucht wurde, sich lediglich auf 
die Eigenschaft der Feuerbeständigkeit der Magnesia, ei-
nes der Bestandtheile des Magnesites, bezieht und meint 
wörtlich: „Die vortheilhafte Benützung zu Bittersalz 
nach den Vorgängen in Frankreich und England, die noch 
günstigere Erzeugung des letzteren als Nebenprodukt bei 
der Gewinnung von Kohlensäure für moussirende Ge-
tränke, für welche man jetzt noch Marmor anwendet, 
steht noch zurück, und diese Verwendung ist es eigentlich, 
für welche der Magnesit den größten Werth besitzt.“

Mit dieser Zukunftsvision für den Magnesit hat sich Hai-
dinger jedoch arg verschätzt, wenn man den heutigen 
weltweiten Einsatz von Sintermagnesiaprodukten be-
trachtet.

Nach diesem kurzen Abstecher zum Gericht, zu Gutach-
ten und Gegengutachten im Jahre 1863 zurück zu Be-
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trachtungen über den Einsatz des weißen Magnesites von 
Kraubath und der weiteren Entwicklung auf dem Sektor 
feuerfester basischer Sintermagnesia-Erzeugnisse.

Die erzielten Haltbarkeitszahlen mit Mischungen aus 
Magnesit Kraubather Provenienz und Ton, geformt zu 
Ziegeln oder als Masse verwendet, waren recht viel ver-
sprechend. Ein Bericht von A. Schwarz aus dem Jahre 
1867 über die Bewährung von in Donawitz hergestellten 
Magnesitziegeln in den Puddelöfen belegt dies sehr deut-
lich. Zur Produktion der Ziegel wurde Rohmagnesit ge-
pulvert mit feuerfestem Ton vermengt, geformt und an-
schließend als Formlinge ziemlich scharf gebrannt. 
Schwarz teilte aber mit, dass die Ziegel gegenüber Feuch-
tigkeit sehr empfindlich seien, was auf den erhöhten 
Kalkgehalt des verwendeten Magnesits zurückgeführt 
wurde. In Donawitz ist neben kryptokristallinem Magne-
sit von Kraubath sehr bald Material von der Lagerstätte 
kristallinen Spatmagnesits in Wald am Schoberpass ver-
wendet worden, zumal neben dem eigenen Werk auch 
andere Eisenwerke mit selbst gefertigten „Magnesitzie-
geln“ beliefert wurden. Die Lagerstätte Wald kam 1881 
in den Besitz der Österreichisch-Alpinen Montangesell-
schaft.

1881 ist im Spiegel der Feuerfestprodukte und deren Ent-
wicklung ein markantes Jahr. Carl Spaeter fand bei der 
Suche nach Manganerzen am Sattlerkogel bei Veitsch 
Magnesit. Er war sich der Bedeutung dieses Rohstoffes 
offensichtlich bewusst, da er sich trotz einiger Rück-
schläge nicht von seiner Zielsetzung abbringen ließ, was 
letztlich in Zusammenarbeit mit der Firma LECIUS & 
Co in Göggersdorf/Schlesien zum Erfolg führte. 1888 
kam es zur Gründung der Firma „Carl Spaeter Magnesit-
werke Veitsch“, 1899 wird auf ministeriellen Erlass eine 
neue Gesellschaft bewilligt, die „Veitscher Magnesitwer-
ke AG“. Damit war die Obersteiermark, die schon durch 
den Kraubather Magnesit in den Blickpunkt der Feuer-
festhistorie gerückt war, jetzt endgültig zur Geburtsstätte 
für künftige basische feuerfeste Produkte auf der Grund-
lage von Sintermagnesia geworden. Für Österreich kam 
1908 noch die Gründung der „Austro-American-Magne-
site Company“ in Radenthein durch Emil Winter hinzu, 
nachdem Josef Hörhager 1904 auf der Millstätteralpe in 
Kärnten ein abbauwürdiges Magnesitvorkommen gefun-
den hat.

Das Jahr 1908 ist aus einem weiteren Grund erwähnens-
wert. Bis zu diesem Datum war zwar die positive Auswir-
kung auf feuerfeste Eigenschaften des hochgebrannten 
Magnesites nachgewiesen, der Gefüge- und Mineralauf-
bau der Magnesiaziegel von Veitsch jedoch noch unbe-
kannt. Erstmals wurde in diesem Jahre von Felix Cornu 
(1882 – 1909), der als Privatdozent und Adjunkt an der 
Lehrkanzel für Mineralogie und Lagerstättenlehre an der 
Bergakademie Leoben als Assistent von H. Höfer tätig 
war, eine mikroskopische Untersuchung von Magnesit-
produkten der Aktiengesellschaft der Veitscher Magne-
sitwerke durchgeführt. Er publizierte die Ergebnisse die-
ser Untersuchung 1908 im Centralblatt für Mineralogie 
und hielt fest, dass die Hauptphase in den Magnesitzie-

geln Periklas MgO sei, ein Mineral, welches seinen Na-
men 1841 von Arcangelo Scacchi wegen seiner ausge-
zeichneten Spaltbarkeit nach (100), den Würfelflächen, 
erhielt, abgeleitet aus der griechischen Sprache (περί = 
rundum und κλαείν = brechen, spalten). Er fand das Mi-
neral am Vesuv (Monte Somma), ein Fundpunkt, welcher 
in allen einschlägigen Fachbüchern und Publikationen 
als erste Stelle von natürlich auftretendem Periklas ge-
nannt wird. Mit einem Schmelzpunkt von 2800°C ge-
währleistet diese Phase die hohe Feuerfestigkeit der in-
dustriell hergestellten Fertigprodukte auf Basis 
Sintermagnesia. Mit der mikroskopischen Untersuchung 
im Jahre 1908 durch Cornu wird das Mineral Periklas 
zum Inbegriff für die basische Feuerfestkeramik und ein 
in der Natur eher selten anzutreffendes Mineral erlangt 
plötzlich enorme Bedeutung.

Es sei noch darauf hingewiesen, welche Erkenntnisse 
durch intensive Forschungsarbeit seit dem ersten Einsatz 
von Rohmagnesit gewonnen wurden, wie man den stän-
dig steigenden Anforderungen mit Neuentwicklungen 
entgegenzutreten versuchte und wie man dem eingangs 
aufgezeigten definitionsgemäßen Begriff „feuerfeste 
Baustoffe“ gerecht wird.

Da Rohmagnesite chemisch nicht nur MgO ausweisen, 
sondern auf Grund der Genese Begleitphasen enthalten, 
welche SiO2-, CaO-, Fe2O3-Bringer sein können und in 
recht unterschiedlichen Mengen anzutreffen sind, musste 
man durch entsprechende Aufbereitungsmaßnahmen ver-
suchen, Mengenanteil der Begleitphasen zu reduzieren. 
Die mitunter vorliegenden, naturbedingten Verwach-
sungsverhältnisse lassen jedoch eine vollständige Entfer-
nung nicht zu, so dass diese Fremdanteile beim Sinter-
brand neue Phasen entstehen lassen, die zwischen den 
Periklas-Kristallen zwickelfüllend ausgeschieden werden 
und die Feuerfestigkeit maßgeblich beeinflussen können. 
Die Identifikation dieser Phasen war und ist daher ent-
scheidend, ob beispielsweise die Raumbeständigkeit für 
ein Fertigprodukt gegeben ist oder keine Formverände-
rung bei Belastung eintritt. Heute weiß man, dass das 
CaO-SiO2-Verhältnis entscheidenden Einfluss hat. Ein 
niedriges C/S-Verhältnis bildet beim Sinterbrand Forste-
rit, ein hohes C/S-Verhältnis Dicalciumsilicat C2S, beides 
Phasen mit Schmelzpunkten, die zwar nicht an den Peri-
klas herankommen, aber durchaus noch akzeptabel sind, 
wenn ihr Anteil nicht zu groß wird. Dazwischen liegende 
C/S-Verhältnisse bringen schon Einbußen, so bildet sich 
z. B. bei einem C/S-Verhältnis von 0,93 eine Phase na-
mens Monticellit CMS mit einem Schmelzpunkt von 
1492°C, was die feuerfesten Eigenschaften eines Produk-
tes bereits stark beeinflussen kann. – Betrachtet man die 
Forderungen bezüglich der Widerstandsfähigkeit gegen-
über einwirkenden Fremdstoffen wie beispielsweise 
Schmelzen, Schlacken, Ofenstaub oder Beschickungs-
gut, so fand man Möglichkeiten, durch eine entsprechen-
de Wahl des Kornaufbaues etwa eine dichteste Packung 
zu erzielen oder bewusst eine Kornlücke einzubringen. 
Auch die Zumischung von Chromerz, Aluminium-Spi-
nellen, Graphit, Ruß bzw. Teer, Pech oder Phenolharz als 
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Bindemittel verbesserte zunehmend die Qualitäten, die 
gebrannt oder chemisch gebunden heute den Markt be-
herrschen. Gerade die Kohlenstoff enthaltenden Produk-
te haben in der Eisen- und Stahlindustrie zuletzt einen 
besonderen Stellenwert eingenommen, da die zahlrei-
chen neuen Herstellungsprozesse in dieser Sparte, wie 
beispielsweise das LD-Verfahren, mit ihren oft extremen 
Anforderungen an die feuerfeste Auskleidung nur mit 
diesen Neuentwicklungen möglich wurden.

Zusammenfassend sei festgehalten, dass mit diesem Re-
ferat aufzeigt werden sollte, welche Bedeutung aus mon-
tanhistorischer Sicht Kraubath für die Herstellung basi-
scher feuerfester Produkte auf Basis Sintermagnesia hat. 
Kraubath ist die eigentliche Geburtsstätte für eine heute 
unentbehrliche Industrie, und die Pionierleistung hervor-
ragender Forscher sowie der fachkundigen Eisenhütten-
leute im obersteirischen Raum mit Vordernberg und Do-
nawitz leitete eine industrielle Ära ein, die seinerzeit 
kaum vorauszusehen war. Es darf dabei der Periklas als 
die Hauptphase in feuerfesten, basischen Fertigproduk-
ten nicht vergessen werden, der von Cornu erstmals an 
der Bergakademie Leoben nachgewiesen wurde.

Im Jahr 1888 wurde das Werk Veitsch gegründet, 1908 
das Werk Radenthein;  mit 120 bzw. 100 Jahren zählen 
diese Werke zu den Jubilaren besonderer Art und sind 
nach wie vor heute gemeinsam für Österreich als  bedeu-
tende Industriestandorte anzusehen. Gestatten Sie mir 
noch zwei kleine Hinweise. Die Marktgemeinde Krau-
bath hat 2006 ein Buch herausgegeben unter dem Titel 
„Kraubath – Von der Steinzeit zur Marktgemeinde“, in 
welchem man u. a. eine überaus aufschlussreiche Ab-
handlung über den Kraubather Magnesit von H. J. Rabko 
unter dem Titel „Lokale Montangeschichte“ findet und 
Prof. Angel berichtete 1962, dass zwischen 1934 und 
1947 etwas über 66.000 t an dichtem Magnesit vom 
„Sommergraben“ in das Werk Kraubath geliefert wur-
den.
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